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20 Jahre bin ich jetzt alt. Den 
20. Gründungstag der SED haben 
wir im vergangenen Monat gefeiert. 
Aus diesem Anlaß habe ich um Auf¬ 
nahme in die SED gebeten. 

Die Erziehung in der Familie, in 
der Schule und in derFDJ trug viel 
dazu bei, daß ich den Weg zur Par¬ 
tei der Arbeiterklasse fand. Ich 
wurde dazu erzogen, mit offenen 
Augen die Entwicklung in unserem 
Staat und in anderen Ländern zu 
beobachten und zu vergleichen. Die 
Schrecken eines Krieges habe ich 
nicht kennengelernt, aber die Trüm¬ 
mer, die er hinterließ, habe ich ge¬ 
sehen, und was Hunger heißt, habe 
ich auch noch erfahren. Auch daß 
Hunger weh tut, merkte ich an den 
ersten und einzigen Schlägen, die ich 
1948 bekam, als ich den letzten Zuk- 
ker aus der Büchse naschte. 

Warum war alles so? 
Aber nur wenige Jahre später 

gab es nicht nur reichlich Zucker, 
auch Bonbons, Schokolade, und Häu¬ 
ser wuchsen wie Pilze aus der Erde. 
Auch zur Demonstration am 1. Mai 
durfte ich nun mit, ich freute mich 
über die rote Nelke, die vielen roten 
Fahnen und sang mit Begeisterung, 
laut und oft auch falsch, alle Lieder 
mit... 

Aber warum alles so war, weshalb 
es einen Krieg, warum es jetzt kei¬ 
nen Hunger mehr gab, warum 
alle den 1. Mai feiern, weshalb zwei 
deutsche .Staaten, wie die Zukunft 
der Nation aussehen wird, was das 
ist: die Partei — das verstand ich 
alles erst viel später. 

Dann suchte ich selbst 
Antwort 

Was mir meine Angehörigen aus 
ihrem Leben und ihrer Erfahrung 
aus der Zeit vor 1945 erzählten, 
fand ich im Geschichtsunterricht in 
der Schule bestätigt. Die vielen Dis¬ 
kussionen mit . anderen Jugendlichen, 
besonders aber anläßlich des 
13. August 1961, brachten mich dazu, 
Selbst die Antworten auf die Fragen 
zu suchen1. Unser Bücherschrank 
mußte herhalten, die Zeitung wurde 
gründlich gelesen, Filme und Thea- 

Margit Hechler, Mechaniker im Bereich 
Diode 

teraufführungen wurden angesehen, 
und was ich noch nicht verstand, 
wurde zu Hause besprochen. Ich 
hatte immer einen heillosen Respelct, 
wenn sich andere mit unseren Klas¬ 
sikern Marx, Engels, Lenin beschäf¬ 
tigten. Ich war der Meinung, das ist 
viel zu schwer zu verstehen. 

Lenin und die Wirklichkeit 
Aber da gab mir meine Mutter 

das Kommunistische Manifest, ich 
las es und verstand, daß die Haupt¬ 
aufgabe der Arbeiterklasse in der 
DDR verwirklicht wird. Die Scheu 
vor der Theorie war beseitigt. Als 
ich mich zur Vorbereitung auf die 
Prüfung für das Abzeichen „Für gu¬ 
tes Wissen“ auch mit einigen Wer¬ 
ken Lenins beschäftigte, fand ich 
das, was die SED als Aufgaben ge¬ 
stellt und auch bereits verwirklicht 
hat, dort wieder. Ich fand aber auch 
das, was Lenin über den imperiali¬ 
stischen Staat sagt, durch die Ent¬ 
wicklung in Westdeutschland bestä¬ 
tigt. 

Der Vergleich mit der Entwicklung 
in Westdeutschland, einer Entwick¬ 
lung, die sich in nichts von der Zeit 
vor 1933 unterscheidet, zeigt, daß 
unser Staat und die Partei der Ar¬ 
beiterklasse den richtigen Weg ge¬ 
hen. 

Nicht nur Sache der Partei 
Die Aufgabe und Verantwortung 

der Partei für eine friedliche Ent¬ 
wicklung in ganz Deutschland wur¬ 
den mir voll bewußt, als ich den 
Briefwechsel der SED mit der SPD 
verfolgte. Es ist nicht nur die Ver¬ 
antwortung der Partei, alles zu tun, 
um den Frieden zu erhalten und 
uns eine glückliche Zukunft zu si¬ 
chern, es ist Sache eines jeden Bür¬ 
gers, dafür einzutreten. 

Ich finde, mit 20 muß man sich 
entscheiden, wohin man gehört! Wer, 
eine gute Sache als richtig erkannt 
hat, muß sich auch offen dazu be¬ 
kennen und muß mithelfen, sie 
durchzusetzen. 

Ich habe den Weg, den unsei’e 
Partei bisher gegangen ist und den 
sie nach dem Programm noch geht, 
für den einzig richtigen erkannt — 
ich will nicht nur bejahen, sondern 
aktiv mithelfen. Margit Hechler 

J 

••.übrigens: wurde dem Vertreter des vietnamesischen Volkes am 10. Mai 1966 das Spendenergebnis der Solidaritätsaktion der 
Betriebe unserer WB in Höhe von 115715,— MDN übergeben. 
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Ein Seminar 
zum XXIII. Parteitag 

Ein Seminar zum XXIII. 
Parteitag land am 13. Mai 
1966 mit Mitgliedern der Zen¬ 
tralen FDJ-Leitung, AFO-Se- 
kretären und Genossen der 
Parteileitung statt. Als Gast 
war Genosse Klaus-Dieter 
Kröber, Kommentator des 
Berliner Rundfunks, anwe¬ 
send. 

Delegierte 
unseres Betriebes 

Ende März 1966 nahm der 
Kollege Haübold, KR 2, -am 
Internationalen Kolloquium 
über elektronische Vermitt- 
lungstechnik in Paris teil. 

Der Kollege Conrath, ER 2, 
wurde von unserem Werk 
zur Teilnahme am 3. Mikro- 
wellen-Kolloquium in Buda¬ 
pest delegiert, das in der Zeit 
vom 19. bis 22. April 1966 
stattfand. 

Forum 
mit Schauspielern 

Ein Forum mit bekannten 
Schauspielern fand im WF am 
15. .Mai 1966 in der Zeit von 
10 bis 12 Uhr zu dem Thema 
„20 Jahre DEFA“ statt. 

Zu Gast in PB 
Heute und morgen werden 

ab 12 Uhr Schüler der 3. Klas¬ 
sen " der 20. Oberschule Ge¬ 
spräche mit Kollegen Löhr 
und - Kollegin Priewe aus PB 
über die Steigerung der Ar¬ 
beitsproduktivität sowie die 
Ausnutzung der Technik an 
der Bildröhre führen. Diese 
Gespräche finden im Rahmen 
des Unterrichts statt. 

Achtung: 
DRK-Mitglieder! 

Wir bitten alle DRK-Mitglie¬ 
der, ihre Mitgliedsbeiträge bei 
Schwester Ellinor in der 
„Ersten Hilfe“ zu entrichten. 

Ausgenommen die Mitglie¬ 
der, die von den Gruppenlei¬ 
tern 

Giese, Herta, WG 2 
Hansel, Rita, 
Kahsnitz, Kate, KV 2 
Nickel, Monika, EP 2 
und Ackermann, Wolf- 
gang, PD 1 

kassiert werden. 
Böhm, Vorsitzender des 
DRK-Beiriebskom itees 

4 Millionen Exportrückstände aufgeholt 
Diese, in gewissem Sinne freudige 

Mitteilung konnte unser Betriebs¬ 
direktor, Genosse Becker, am Vor¬ 
abend des 1. Mai 1966 auf der Fest¬ 
veranstaltung in unserem Kultur¬ 
haus bekanntgeben. Doch sollten 
wir die Augen nicht davor verschlie¬ 
ßen, daß noch immer Exportrück¬ 
stände in Höhe von 345,7 TMDN in 
den nächsten Wochen aufgeholt wer¬ 
den müssen. So bei den Empfänger¬ 
röhrentypen F.ABC 80 und FCC 84, 
bei der Dan-glebensdauerröhre IF 360 
und bei der Senderöhre SRS 552 ST. 
Die Ursachen für diese Rückstände 
sind vielfacher Art. Sie liegen in 
schlechter Qualitätsarbeit bei uns im 
Werk, bei schwer zu beschaffenden 
Materialien und bei Versäumnissen 
des VEB Deutrans, der Internationa¬ 
len Transportabteilung, die fertige 
Lieferungen nicht abholte, begrün¬ 
det. Trotz allem bleibt aber der 
Fakt, daß unser Werk dadurch bei 
den Bestellern unserer Erzeugnisse 

in Mißkredit gerät und wir alle An- 18. eines jeden Monats werden von 
strengungen unternehmen müssen, den Bereichen Typenvorschauen an- 
um in Zukunft termingemäß und gefertigt, in denen enthalten ist, was 
sortimentsgerecht zu liefern. So daß voraussichtlich geliefert wird und 
nicht wieder — wie zum Beispiel welche Gründe zur eventuellen Un- 
bei der Type B 47 G 1 — dje Güte- tererfüllung führen. Diese Vorschau 
kontrolle wegen schlechter Qualitäts- geht am 20. des laufenden Monats 
arbeit die Lieferung sperren mußte, zu KA, wird dort ausgewertet und 
Zur schnelleren und besseren Über- geht an PL zurück. Durch diese 

Noch für 345 700 MDN Exportrückstände zu tilgen 

sicht über bestehende Scbwierigkei- Form gibt es einen guten Überblick, 
ten und deren Veränderung in den und die notwendigen Maßnahmen 
Produktionsbereichen wurde Anfang können eingeleitet werden. Doch ist 
März zwischen KA, KM und dem das nur eine Möglichkeit. Die größte 
Zentralen Dispatcherdienst eine bes- und wirkungsvollste bleibt nach wie 
sere Abstimmung festgelegt. So vor die Qualitätsarbeit durch jeden 
wird bis zum 6. des laufenden Mo- einzelnen an seinem Arbeitsplatz, 
nats mit den einzelnen Bereichen Denn Qualitätsarbeit im Betrieb be- 
durchgesprochen, was und in wel- deutet höheren Gewinn — bedeutet 
eher Höhe zu liefern ist und welche Ansehen unserer Republik im Aus- 
Materialsituation besteht. Bis zum land. Redaktion 

Studenten 
unseres Werkes 

263 Kolleginnen und Kollegen aus 

allen Bereichen unseres Werkes be¬ 
finden sich gegenwärtig im Meister-, 
Techniker-, Fach- und Hochschulstu¬ 
dium, das geht aus einer Statistik 
unserer Betriebsschule vom 6. Mai 
1966 hervor. 

19 Kolleginnen und 75 Kollegen 
wurden von unserem Betrieb zum 
Direktstudium an die Fach- und 
Hochschulen unserer Republik dele¬ 
giert. Insgesamt 114 Mitarbeiter ab¬ 
solvieren ein Fernstudium. Mit 145 
Studenten in unserem Werk, die am 
Abendstudium teilnehmen, ist das die 
vorrangigste Studienform. Im Abend¬ 
studium qualifizieren sich übrigens 
mit 46 Teilnehmern auch die meisten 
Frauen. Von ihnen nehmen 5 am 
Meisterstudium und 4 am Techniker¬ 
studium teil, 34 Kolleginnen quali¬ 
fizieren sich an Fachschulen und drei 
an den Hochschulen. 

WERK I 
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„Tut mir leid, aber unsere Firma stellt Atomwaffengegner nicht ein!" — so geht es nicht wenigen 
in der Bundesrepublik. Auch das war schon einmal da, viele Kollegen unseres Werkes werden 
sich erinnern können. Mit ökonomischem Drude gegenüber Andersgesinnten fängt es an; Terror, 
Mord sind die nächsten Stationen in einem 'Staat der Monopole. 

Frei nach Wilhelm Busch: 
Dieses war der erste Streich — und die andern folgen gleich ! 

Immerhin ist so ein Moped doch eine feine Sache. Man kommt schneller 
zur Arbeit und kann es auch für Fahrten ins Gräne benutzen. Doch leider 
muß man dazu eine Fahrerlaubnis beiätzen. 

Schneller zur Arbeit, das dachte auch der Kollege Wollgast, als er am 
3. Juni 1965 abends merkte, daß die Zeit, um noch zur Arbeit zu kommen, 
sehr knapp war. Was tun? „Ach, ich habe ja ein Moped, damit geht’s 
schneller und ich bin noch pünktlich. Doch halt, ich habe ja noch keine Fahr¬ 
erlaubnis! Ach, es wird schon gehen... Ich fahre eben schnell mal ohne.“ 

Also los geht’s in Richtung WF. muß es eben moanäers versucht wer- 
Plötzlich aber wird, ihm bange — äen. Die FahrerlaubnispriifMng ist 
ein Volkspolizist hält ihn an. Bei der inzwischen bestanden, und so geht es 
Überprüfung stellt sich dann heraus: mit dem Moped in Richtung Stadt- 
Fahren ohne Beleuchtung und ohne mitte, um es dort zu versuchen. Doch 
Fahrerlaubnis! der Durst plagt sehr — schnell erst 

Oh je, was nun? Die fällige An- einmal dtmas trinken! NiscM wie 
zeige kommt zum Verkehrssicher- ’&n in die „Sportklause“ und zwei 
heitsaktiv. Es folgen Aussprachen, JfcüMg Blonde“ gezisäht. „Die tarn 
Belehrung, 20 MDN Geldstrafe und dnt, nach den etwa *$ Schnäpsen im 
zum Schluß die Beteuerung... „Ich Grog von gestern abend. So, nun 
mache das nie wieder, ich habe dar- aber los, sonst schaffe ich es ja nicht* 
aus gelernt.“ Und dann? Plötzlich eine Kreu- 

Bis zum 26. November 1965 geht zung, ein Funkwagen auf der Haupt¬ 
es auch ganz gut. Doch da <reißt Straße, Bremsen quietschen, doch zu 
plötzlich ein Bowdenzug am Moped, spät. Die Vorfahrt nicht beachtet — 
Also Ersatz besorgen. Doch leider, in auch das noch. Dann die Kontrolle, 
Schöneweide gibt es keinen. Nun Blutprobe, Ergebnis: 1,3 %o- 

Wieder verhandelt, -das Verkehrs- 
sicherheitsaktiv, im Beisein der Kol¬ 
legen der Brigade und des Abtei¬ 
lungsleiters. 

Es wurde festgeslellt. daß das Ver¬ 
halten des Kollegen Wollgast im 
Straßenverkehr im, krassem Gegen¬ 
satz zu seiner Arbeit steht. Wieder 
f olgen Belehrung, Ratschläge — aber 
auch eine empfindlichere Strafe. Ein¬ 
einhalb Jahre Entzug der Fahrerlaub¬ 
nis und J0 'MDN Strafe, zuzüglich 
der Kosten für das Blut-Gutachten. 

Doch auch dies war noch keine War¬ 
nung! Schon im AprU 1966 wurde 
Kollege W. abermals beim Fahren 
ohne Fahrerlaubnis gestellt. Kurz 
danach wurde er wiederum beim 
Fahren unter Alkoholcin Wirkung an¬ 
getroffen. Außerdem beachtete er 
das Haltezeichen eines VP-Angehöri¬ 
gen nicht und versuchte zu fliehen. 

Das sind allerdings der Streiche 
zuviel! Die Geduld und Nachsicht der 
Kollegen des Verkehrssicherheits- 
aiktivs sind erschöpft. Der Kollege W- 
tvirä sich vor dem Gericht verant¬ 
worten müssen. Dort erwartet ihn 
allerdings eine empfindlichere Strafe 
angesichts seiner Unbelehrbarkeit. 

Hans -von Holaky, 
Leiter des Verlcehrssicharheits- 
«ktivs 
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Die Besten aus TM geehrt 
Sozialistische Gemeinschaftsarbeit gefestigt 

Zu Ehren des 1. Mai hatte der Bereich TM die besten Kollektiv- und 
Einzelleistungen zur Auszeichnung vorgeschlagen. Stellvertretend für alle 
Kollegen der Hauptmechanik wurde den Kollegen der Dank des Betriebes 
abgestattet, die durch zielstrebige bewußte Arbeit mitgcholfen haben, die 
Grundlage für die gute Planerfüllung zu schaffen. 

Mit dem Staatstitel „Brigade der sozialistischen Arbeit“ wurden aus¬ 
gezeichnet 

Brigade „Rudolf Seifert“ TM 6 

Brigade „Peter Gering“ TM 2 

Einige Auszüge aus den Begrün- 22 Kollegen gehören der Bohr¬ 
dungen sollen veranschaulichen, wel- legerbrigade „Rudolf Seifert“ an. 
dien Beitrag diese Kollektive zur Wer kennt im. WF nicht den Brigade- 
Eestigimg der Gemeinschaftsarbeit leiter Paul Kühnl? Er versteht es 
geleistet haben» bereits fünf Jahre lang, das Kollek¬ 

tiv gut und straff zu leiten. Unter 
seinen Kollegen sind sieben Aktivi¬ 
sten und mehrere erfolgreiche Neue¬ 
rer. 10 650 MDN kommen auf ihr 
persönliches Konto im Jahr 1965. 
Auch 1530 NAW-Stunden sind eine 
stolze Bilanz — Stunden, die außer¬ 
halb der Arbeitszeit gebracht wur¬ 
den. Ein Drittel des Kollektivs be¬ 
teiligt sich am Parteilehrjahr, arbei¬ 
tet im Luftschutz, in der Freiwilligen 
Feuerwehr, im Sport und Eltern¬ 
beirat mit. Beispielhaft ist ein Ar¬ 
beitseinsatz von zusätzlich vier Stun¬ 
den an einem Sonnabend in der Poli¬ 
klinik. Das verdiente Überstunden¬ 
geld wurde hundertprozentig als 
Spende für die Aktion „Solidarität 
mit Vietnam“ abgegeben. 

Einem weiteren, jedoch zahlen- 

: 
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mäßig kleineren Kollektiv wurde 
ebenfalls die hohe Auszeichnung zu¬ 
teil. Es sind die Büromaschinen- 
Mechaniker der Abteilung, TM 2. 
Zwanzig Jahre lang ist Kollege Thei- 
nert, der Leiter der Brigade „Peter 
Göring“, im WF. Er und seine Kolle¬ 
gen sind aktiv gesellschaftlich tätig. 
Bereits seit mehreren Jahren arbei¬ 
ten sie in der Konfliktkommission, 
im Verkehrssicherheitsaktiv und im 
Betriebsiuftsehutz mit Ständig er¬ 
weitern die Kollegen der Brigade ihr 
Wissen durch Erfahrungsaustausch 
mit den Büromaschinenwerken der 
DDR. Darin ist auch die Begründung 
für die gute Neuererarbeit dieser 
Kollegen zu suchen. 

Ferner sind die aktivistischen Lei¬ 
stungen der Kollegen Wilhelm Abel 
und Peter Naschwitz aus TM 2, der 
Kollegen Karl Pohl / TM 5, Arno 
Backhaus / TM 6 und Horst. Schulze / 
TM 7 zu erwähnen. Sie erhielten die 
Aktivistennadeln. 

Diese Kollegen zeichnen sich für 

ihre gute Arbeit auch bei zusätz¬ 
lichen Bereitschaftsdienst-Einsätzen 
aus. Kollege Schulze bildet seit Jah¬ 
ren Lehrlinge in der Elektrowerk- 
statt aus. Seiner: Initiative ist das 
Entstehen der Musterausbildungs¬ 
werkstatt im Bauteil G zu verdanken. 
Kollege Karl Pohl reichte 13 Neue¬ 
rervorschläge ein und ist als Schöffe 
tätig. Wilhelm Abel ist seit 1930 in 
der Arbeiterpartei organisiert. Peter 
Naschwitz konnte 8570 MDN durch 
seine gute Arbeit bei der Reparatur 
von Heizöfen einsparen, und Arno 
Backhaus ist einer der Kollegen aus 
der Rohrlegerei, die ständig zu Son¬ 
dereinsätzen mit herangezogen wer¬ 
den. 

Insgesamt 30 Kollegen — Schlos¬ 
ser, Elektromonteur, Rohrleger und 
Zimmermann von Beruf — zollen 
wir unsere vollste Anerkennung. Sie 
haben es sich im ständigen Kampf 
um die Planerfüllung verdient, aus¬ 
gezeichnet zu werden. 

Strogail — TM 

ALS „KOLLEKTIV DER SOZIALISTISCHEN ARBEIT“ wurde am Vorabend des 
1. Mai 1966 die Brigade „Peter Göring" aus TM 2 ausgezeichnet. Neun einge- 
leichte Neuerervorschläge brachten einen Nutzen von 7400 MDN. Durch Über¬ 
holung ausgebauter Teile konnten die Kollegen von der Plansumme für Ersatz¬ 
teile 6700 MDN einsparen. Alfred Theinert, Brigadier (links im Bild), nahm die 
Glückwünsche des Generaldirektors unserer WB, des Betriebsdirektors und des 
BGL-Vorsitzenden entgegen. 

Herzlichen Glückwunsch den Kollegen der Büromaschineninstandhaltung. 

WgM 
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Reise-Chancen 
hat jeder Kollege, der eine Sondermarkenserie des Zentralvorsiandes der 
Gesellschaft für Deutsch-Sowjetische Freundschaft erwirbt. Die Marken¬ 
serie, herausgegeben aus Anlaß des 8. Kongresses der DSF, besteht aus 
10 EinzeLmarken, die mit einer Schleife aus den Fahnen der UdSSR und 
DDR symbolisch zu einem Block verbunden sind. Auf acht dieser Marken 
sind städtebauliche Motive unserer beiden Länder dargestellt, während die 
zwei mittleren Marken als Doppelmarke mit den Staatsemblemen gezeich¬ 

net sind. 

Der Wert für die einzelne Marke 
beträgt —.20 MDN, der Wert einer 
Markenserie 2,— MDN. 

Der Erwerb einer Markenserie 
(zehn Einzelmarken) berechtigt zur 
Teilnahme an der Auslosung von 
fünfzig 5-Täge-Reisen in die UdSSR. 
Dazu sind die Korrtrollstreifen, die 

Südamerikanische Gäste in unserem Be¬ 
trieb. Die Gewerkschafter aus Kuba, 
Chile und Argentinien, die zum Inter¬ 
nationalen Kampf- und Feiertag der 
Arbeiterklasse in unserem Werk weilten, 
sprachen sich anerkennend über die so¬ 
zialen und kulturellen Errungenschaften 
unseres Werkes aus. 

mit der Losung des 8. Kongresses 
versehen sind, von den Marken ab¬ 
zutrennen, auf eine Postkarte zu kle¬ 
ben und — mit genauer Anschrift 
des Absenders versehen — an den 
Zentraivors iand der DSF,. 108 Ber¬ 
lin: 8„ Molixenstr. 63—64y einzusen¬ 
den. Letzter Termin (Datum, des 
Poststempels) ist der 30.. Juni 1966. 

Wir wünschen, viel Glück! 

Heue AWCrSprecbzeiten 
In Anbetracht der arbeitsfreien Sonn¬ 

abende beschloß der Vorstand der AWG 
„1. Mai“, die Sprechstunden künltig je¬ 
weils am 1., 3. und 5. Donnerstag — ent¬ 
sprechend dem Wochenkalender — eines 
jeden Monats in der Zeit von 17.00 bis 
18.00 Uhr in der Geschäftsstelle durchzu¬ 
führen (Berlin-Köpenick, Müggeih-simer 
Straße 5). Diese Bcgelung. gilt ab 2. Juni 
I960. Altmann, 1. Vorsitzender 
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Achtung! Achtung! Hier spricht Berlin! Hier spricht Berlin! 
— Auf Wellenlänge 356 Meter, 

Mit diesen Worten begann am Abend des 13. Mai 1945 die erste Sendung des 
neuen Berliner Rundfunks, das heißt des ersten deutschen demokratischen Rund¬ 

funks überhaupt. 
Mit dem Sprecher dieser ersten Sendung, Professor 

Dr. Mdthäus Klein, führten unsere Mitarbeiter Kollege 
Ankenbrandt und Genosse Beier aus dem Entwicklungs¬ 
bereich für unsere Leser ein Gespräch. 

Auch wenn die persönliche Entwicklung unseres Ge¬ 
sprächspartners nicht identisch ist mit dem Erleben vieler, 
unserer Kollegen, so tragen seine Konflikte, persänlichen 
Erfahrungen und Schlußfolgerungen doch allgemeingültige 
Züge. Es gibt doch keinen Kollegen und keine Kollegin, 
die nicht schon vor einer schweren Entscheidung im Leben, 
gestanden haben. Ganz gleich, ob vor . Jahrzehnten, in 
den Tagen des zweiten Weltkrieges, in der Gefangen¬ 
schaft, in den harten Jahren des Neubeginns in Deutsch¬ 
land oder in der Gegenwart — ganz gleich auch, ob im 
großen oder im kleinen! Haben wir aber immer die rich¬ 

tige Entscheidung getroffen, nicht die einfachste? Eine Entscheidung, die im 
Augenblick und in der Zukunft Bestand hat? 
■ Auch vor dem ehemaligen Theologen Mathäus Klein stand Ende der vierziger 
Jahre die schwere Entscheidung, welchen Weg gehe ich? Wie viele andere Men¬ 
schen hatte er sich auseinanderzusetzen mit seiner bisherigen Weltanschauung, 
mit dem Inhalt seines Lebens, mit überlebten Traditionen. Dr. Klein entschied rich¬ 
tig, er entschied für die Zukunft! 
' Das war damals — aber es gibt viele Parallelen zur Gegenwart. Angesichts der- 
Entwicklung in Westdeutschland muß sich heute je'der entscheiden. Und dabei 
kann es nur eine Entscheidung geben für die Kräfte des Friedens," für den Sozia- • 
lismus oder dagegen, das heißt für die deutschen Imperialisten und Militaristen. 

Professor Dr. Klein wird übrigens im Laufe der kommenden Monate Gast unserer 
Zentralen FDJ-leitüng sein und vor Jugendlichen unseres Betriebes sprechen. 

Prof. Dr. Mathäus Klein 

„WF-Sender“: Genosse Dr. Klein, 
Sie haben die Geburtsstunde des 
Berliner Rundfunks mitgestaltet. 
Welche Erlebnisse hatten Sie in 
jenen Tagen? Könnten Sie für un¬ 
sere Leser darüber berichten? 

Prof. Dr. Mathäus Klein: Diese 
erste Sendung aus Berlin, deren Mit¬ 
autor, Ansager und Sprecher ich sein 
durfte, war ein großer, erregender 
Augenblick in meinem Leben, der 
mir unvergeßlich geblieben ist. Dies 
nicht etwa deswegen nur, weil ich 
unmittelbar an der Gestaltung jener 
Sendung beteiligt war. Es war weit 
mehr und von allgemeinerer Bedeu¬ 
tung, was mich damals so stark be¬ 
wegte und mir jenen Abend des 
13. Mai 1945 zu einem so eindrucks¬ 
vollen Erlebnis werden ließ. Wenige 
Tage zuvor war ich zusammen mit 
einer Gruppe von Antifaschisten, die 
bis dahin als Frontbeauftragte des 
Nationalkomitees Freies Deutsch¬ 
land tätig waren, nach Berlin ge¬ 
kommen. 

Unser Weg nach Berlin hatte uns 
über die „verbrannte Erde“ Weiß¬ 

rußlands und Polens geführt, durch 
zahlreiche Städte und Dörfer, die die 
deutsche Wehrmacht auf ihrem Rück¬ 
zug sinnlos bis auf den Grund zer¬ 
stört hatte. Ich hatte mit eigenen 
Augen die verwüsteten Ghettos von 
Lodz und Warschau gesehen und die 
ehemaligen Vernichtungslager von 
Treblinka und Maidanek. Tief er¬ 
schüttert stand ich an diesen Orten 
des Grauens. 

Auf der letzten Strecke unseres 
langen und schweren Weges nach 
Berlin hatte ich mit vielen deutschen 
Kriegsgefangenen gesprochen, beson¬ 
ders auch mit alten „Volkssturm¬ 
männern“ und 14- bis 15jährigen, 
die gleichsam als „letztes Aufgebot“ 
das verbrecherische System der Na¬ 
zis vor dem unvermeidlichen Unter¬ 
gang retten sollten. In diesen Ge¬ 
sprächen wurde immer wieder die 
verzweifelte und ängstliche Frage 
laut: „Was wird nun aus uns werden, 
und was geschieht mit Deutschland?“ 

Berlin war unmittelbar nach 
Kriegsende fast ohne Lebensmittel¬ 
vorräte, ohne normale Wasserver¬ 

sorgung, ohne die notwendigen Ver¬ 
kehrs- und Transportmittel, weithin 
ohne Licht und Gas. Nur dank der 
großmütigen Hilfe der Sowjetarmee, 
die an ihren Feldküchen Essen an 
Kinder, Frauen und alte Menschen 
ausgab und deren Lastfahrzeuge und 
Transportmittel Tag und Nacht un¬ 
terwegs waren, um die lebenswich¬ 
tigsten Nahrungsmittel heranzuschaf¬ 
fen, konnte die Berliner Bevölkerung 
vor Seuchen und Hungertod gerettet 
werden. 

Alle diese Bilder standen vor mir, 
als ich die erste Rundfunksendung 
der Nachkriegszeit, der begonnenen 
Friedenszeit ansagte. Wir waren an 
jenem 13. Mai nur ein kleiner Kreis 
von Antifaschisten, nur fünf Perso¬ 
nen, denen die Aufgabe übertragen 
war, den neuen Berliner Rundfunk 
auf antifaschistisch-demokratischer 

Grundlage aufzubauen. 
Wir begriffen den neuen Rundfunk 

als ein eminent wichtiges politisches 
und kulturelles Mittel zur Unter¬ 
stützung der fortschrittlichen Kräfte, 
die unter Führung von Kommuni¬ 
sten und Sozialdemokraten sowie mit 
Unterstützung der Sowjetarmee in 
Städten und Dörfern damit begonnen 
hatten, demokratische Verwaltungen 
aufzubauen, die zerstörten Betriebe 
wieder in Gang zu bringen, die Über¬ 
reste des deutschen Faschismus und 
Militarismus mit der Wurzel auszu¬ 
rotten und die Fundamente für eine 
neue, antifaschistisch-demokratische 

Ordnung zu legen. 
Wie zunächst überall in Berlin und 

im Lande der Neuaufbau nur unter 
schwierigsten Bedingungen und mit 
größter Anstrengung der Kräfte in 
Angriff genommen und vorange¬ 
bracht werden konnte, so auch der 
Neuaufbau des Berliner Rundfunks. 
Seine erste Sendung am 13. Mai 
dauerte nur wenig länger als eine 
Stunde. Am nächsten Tag konnten 
bereits zwei Sendungen ausgestrahlt 
werden, mittags um 12 Uhr und 
abends um 20 Uhr. 

Wenige Tage später, am 18. Mai 
1945, fand im großen Sendesaal des 
Berliner Funkhauses das erste öffent¬ 
liche Konzert in Berlin nach dem 
Kriege statt. Es war bei den beste¬ 
henden Verkehrsschwierigkeiten 
außerordentlich schwer, die mitwir- 
kenden Musiker und Künstler an die¬ 
sem Beethoven-Konzert zu einer ge¬ 
meinsamen Probe zusammenzubrin¬ 
gen. Doch der Aufforderung des Ber¬ 
liner Rundfunks: „Musiker, meldet 
euch!“, leisteten viele von diesen 
Folge. 

„WF-Sender“: Gen. Klein, Sie ka¬ 
men als Geistlicher in sowjetische 
Gefangenschaft; nach welchen inne¬ 
ren Konflikten entschlossen Sie sich, 
ein Mitkämpfer für den Marxismus- 
Leninismus zu werden? 

Gen. Prof. Dr. Klein: Bereits Ende 
Juli 1941 geriet ich in sowjetische 
Kriegsgefangenschaft. Hier kam ich 
erstmals in meinem Leben in di¬ 
rekte, persönliche Beziehung mit 
Menschen des Sowjetlandes und 
lernte mit ihrer Hilfe auch nach und 
nach die geistige Welt, die hohen 
Ideen und Werte des Sozialismus- 
Kommunismus kennen, von denen 
das Leben des Sowjetvolkes getragen 
und durchdrungen ist. 

Der Unterschied 
Schon meine erste Begegnung mit 

Sowjetmenschen — es war unmittel¬ 
bar nach meiner Gefangennahme in 

Der Rundfunk als Kraft bei ler politischen Orientierung der illegalen Kämpfer in Deutschland und der Antifaschisten 
in der Emigration. Seit dem Mai 1945 Sprachrohr beim antifaschistisch-demokratischen Aufbau 

einem Frontstab der Roten Armee 
wurde für mich zu einem sehr ein' 
drucksvollen und unvergeßlichen Er' 
lebnis. In einem mehrstündigen Ge' 
spräch mit Offizieren der Roten Ar 
mee erfuhr ich von den wahren Hin' 
tergründen und den räuberische)» 
Zielen des von Hitlerdeutschland be' 
gonnenen Krieges und hörte aud1 
zum ersten Male von der Auffassung 
des Marxismus-Leninismus über dd’ 
Unterschied zwischen gerechten u>»»' Hochachtung für jene 
ungerechten Kriegen. 

Das Leben in der Kriegsgefangen- 
Schaft war nun keineswegs leicht und 
ängenehm. Aber es ließ uns Zeit, 
sehr viel Zeit sogar, zum Nachdenken, 
*l»m Studieren, zur geistigen Ausein¬ 
ändersetzung. Ich habe sehr viel ge¬ 
wesen, vor allem marxistische Litera¬ 
tur, die für mich ganz neu war, mit 
Öer ich mich kritisch auseinander¬ 
setzen und die ich bewältigen mußte. 

Ich kam in arge Bedrängnis, als d|e 
Offiziere der Roten Armee von n»>f 
Antwort haben wollten, ob es mit de'1 
humanistischen Traditionen des deut' 
sehen Volkes und mit dem Gewiss®11 
eines Christenmenschen, noch da**1 
eines Geistlichen, als welcher ich d*' 
mals in Gefangenschaft kam, zu vef' 
einbaren sei, ein System und ein®1* 
Krieg zu bejahen, die in ihrer Zi®| 
Setzung auf die Ausrottung der jüd*' 
sehen Bevölkerung, auf die Verskl* 
vung und Ausplünderung der üb®1, 
fallenen Völker gerichtet sind. N» 
jürlich konnte und wollte ich solchc- 
nicht rechtfertigen. Aber ich v®c 
suchte dennoch Gründe dafür bei*»1 
bringen, daß hinter dem ganz® 
schrecklichen Geschehen dieses KD® 
ges doch wohl nicht bloß Mensch« 
und gesellschaftliche Kräfte steh®, 
könnten, sondern „höhere Mächt« 
am Werke sein müßten, deren 
greifen in den Gang der Geschieh®“ 
in seinem Sinn und Ziel uns Me** 
sehen nicht ohne weiteres durd* 
schaubar sei und wogegen wir oh» 
hin nichts ausrichten könnten. 

Die Offiziere der Roten Armee l*® 
ßen meine Argumente nicht g®Ee( 
und hielten mir entgegen, daß 
Mensch sehr wohl solche gescllscha 
liehen Erscheinungen wie de»» »‘ ^ 
schismus und seinen verbrecherisch^ 
Krieg erkennen und auch erfolgr®* 
dagegen ankämpfen könne. Das gah 
Sowjetvolk und die Rote Armee ^ 
hen im Faschismus nicht nur ihr ^ 
eigenen Feind, sondern auch |* 
Feind der Völker Europas und ni 
zuletzt auch des deutschen ^oßv 
selbst; sie führten gegen das 
stische Deutschland keinen impeflf|) 
listischen Eroberungskrieg, sond® 
einen gerechten, einen Verteidigung 
krieg, der die Befreiung ihres e^,f 
nen sozialistischen Vaterlandes »* 
darüber hinaus zugleich auch die 
freiung aller vom Faschismus u»»* 
jochten Völker zum Ziele habe. 

Zweifel stellen sich ein 
Diese erste Begegnung mit SoWJ 

menschcn hatte für mich persön*1^ 
sehr tiefgehende und weitreich®»’ 
Bedeutung. Ich war durch dieses 
spräch sehr nachdenklich gewoi’»* ^ 

und bekam erste ernste Zweifel ^ 
der Richtigkeit und Wahrheit n»®»1' 
eigenen bisherigen Weges. Insb®* 
dere war es die Frage nach dem ^ 
sen des Krieges, die, bis sie beff j 
digend beantwortet war, mich »»> , 
mehr in Ruhe ließ. Darüber hh’^ 
war ich aber auch neugierig gern* ^ 
und wollte von nun an sehr g®1’^ 
und im einzelnen wissen, was es f 
der Sowjetunion und ihren Mensch^, 
mit dem Sozialismus und Kom»*’i 
nismus auf sich hat, welches der 

Ich habe aber auch von Anfang an 
hnd soweit es die Umstände zuließen 
sehr genau das Verhalten der Sowjet- 
»Wenschen und der deutschen Emi- 
Sranten, mit denen ich durch die 
Kriegsgefangenschaft in direkte oder 
indirekte Beziehung kam, beobach¬ 
tet und stets zu vergleichen gesucht, 
ob es mit dem übereinstimmte, was 
»eh über die Sowjetunion und über 
»len Sozialismus gelesen hatte. 

Ich möchte es hier ganz klar aus- 
sprechen: Wie weit ich anfänglich 
äuch von diesen Menschen durch 
»Peine ganze Erziehung, durch meine 
theologische Ausbildung und meinen 
Keruf als evangelischer Geistlicher 
geistig entfernt war, ich mußte ihnen 
hoch von Anfang an die größte Hoch- 
äehtung entgegenbringen für die 
»benschlieh so feine und verständnis- 
volle Art und Weise, mit der sie uns, 
hie wir doch als Feinde in das So- 
bjetland eingefallen waren, behan- 
helten, für die unendliche Geduld, 
mit der sie uns auf unsere vielfälti- 
g®»» Fragen Antwort gaben, für die 
große Mühe, die sie sich machten, um 
uns durch Vorträge, Kulturvcranstal- 
tüngen, persönliche Aussprachen usw. 
v°n der Gerechtigkeit ihres Kampfes 
g®gen den imperialistischen deutschen 

äschismus zu überzeugen. 

Schwerste 

®s ist für einen Menschen, der 
hurch Herkunft, Erziehung, Beruf 
»»Oh Bildung in ein bestimmtes sozia- 
es Milieu und damit auch in eine be¬ 

stimmte geistige Welt hineingewach- 
Se»» ist, der mit Bewußtsein und, wie 
*»■ Wohl glaubte, auch freiwillig sein 
Ket>en auf bestimmte weltanschau- 
»«he und ethische Grundsätze ge¬ 
stellt und es durch viele Jahre hin- 
häreh auch demgemäß zu gestalten 
Versucht hat, außerordentlich schwer, 
k0® sich selbst und vor anderen be¬ 
tonen zu müssen, daß diese seine 
j*»hndsätze nicht hinreichen, um das 

oben mit allen seinen Bezügen und 
^Pfgaben erfolgreich und befriedi- 
gond zu bewältigen. Solange sich ein 
Solcher Mensch, ungestört durch ge- 
Sollschaftliche Mächte und Anforde- 
/»ngen, nur in den gewohnten Bah- 
..o*» seines persönlichen und beruf¬ 
nen Lebens bewegt und er den 

g*»een Rahmen seiner ihm vertraut 
gewordenen mitmenschlichen Bezie- 
Ou 

Gc,! 
hi111 und die Ideale sind, denen ich 1 j| 

erstmals begegnet, aber, wie ich t»^| 
erkennen sollte, ganz und gar h* 

gewachsen war. 

^ »»gen unmittelbar überschauen 
mag ihm auch zur Gestaltung 

»eses kleinen Lebenskreises eine 
j Oälistische Welt- und Lebensauf- 
aSsung als durchaus berechtigt und 
»»sreichend erscheinen. Er will ja 
b® das Beste für sich selbst und 

täcb für die anderen, mit denen er 
glich zu tun hat. Demgemäß ver- 

er sich auch praktisch. 

I^| ** 
°t*lich herausgerissen 

1,5 seiner Ruhe 
Wie 

sein, 
aber, wenn dieser Mensch aus 

sein( 
.ft» gewohnten Lebenskrcis, aus 

e® „Ruhe und Freiheit“ heraus 

gerissen u»»d in größere, in geschicht¬ 
lich-gesellschaftliche Zusammenhänge 
und Aufgaben hineingestellt wird, in 
Verhältnisse also, die er nicht mehr 
unmittelbar durchschauen kann, die 
ihm fremd erscheinen, die er nicht 
zu beherrschen vermag, sondern die 
ihn beherrschen und sogar zum 
schrecklichsten aller Dienste, zum 
Kriegsdienst in einer imperialisti¬ 
schen Armee, zwingen! Wird er sich 
auch hier mit seiner gewohnten 
Denk- und Lebensweise noch zurecht¬ 
finden und einrichten können? Ge¬ 
wiß, er wird auch hier seinen „guten 
Wille»»“ bewähren wollen, er wird 
kameradschaftlich sein, wird seine 
„Pflicht“ erfüllen, wird ein „anstän¬ 
diger Kerl“ bleiben wollen u. ä. m. 
Und er wird auch aus seinem fach¬ 
lichen, seinem geschichtliche»» und 
allgemeinen Wissen, aus seiner über¬ 
kommenen und von ihm selbst er¬ 
worbenen Welt- und Lebensauffas¬ 
sung heraus nach Gründen und Er¬ 
klärungen suche»», die ihm helfen sol¬ 
len, das große geschichtliche Gesche¬ 
hen seiner Zeit, speziell das Gesche¬ 
hen des Krieges, zu begreifen und, 
so gut es geht, auch seine persönliche 
Stellung, Aufgabe und Tätigkeit in 
diesem Geschehen zu rechtfertigen. 

Aber wie rechtfertigen? 
Aber gerade in dieser letzteren 

Frage — und hier möchte ich wieder 
ganz persönlich werden — hat mir 
die Religion und Theologie auf die 
Dauer keine befriedigende Antwort 
zu geben vermocht. Und wenn ich im 
folgenden etwas ausführlicher bei 
dieser Frage verweile, so geschieht 
dies nicht so sehr deshalb, weil sie 
mich selbst einmal sehr lange und 
sehr ernst beschäftigt hat, sondern 
weil sie von allgemeinerer Bedeutung 
ist und besonders heute wieder, 
kaum daß die Wunden des zweiten 
Weltkrieges geheilt sind, für viele, 
viele Menschen erneut höchste Ak¬ 
tualität und Unmittelbarkeit erlangt 
hat. 

Als alles keine theoretische 
Angelegenheit mehr war 

Worum geht es? Ich selbst habe bis 
zum zweiten Weltkrieg in dem guten 
Glauben gelebt und habe es auch so 
gelehrt, daß hinter dem geschicht¬ 
lichen Leben der Menschen und Völ¬ 
ker als letzter Grund der unerforsch- 
liche Ratschluß und Wille Gottes 
steht, der wie den einzelnen so auch 
die ganze Menschheit durch gute und 
böse Zeiten hindurch dem von ihm 
gesetzten göttlichen Endziel entge¬ 
genführt. „Die Geschichte ist das 
Weltgericht“ — so glaubte auch ich. 
Und solange dieses „Weltgericht“ für 
mich nur eine „theoretische“ Ange¬ 
legenheit, nur eine weltanschauliche 
Frage war und nicht unmittelbar in 
mein persönliches Leben eingriff, 
ließ ich es auch gelten, habe den 
Krieg, so wie ich es gelehrt worden 
bin, als in der „Schöpfungsordnung 
Gottes“ begründet angesehen und als 
„unvermeidliches Schicksal“, als 
„Strafrute Gottes“ für die „Sünden“ 
der „gefallenen Welt und Mensch¬ 
heit“ zu erklären und zu rechtferti¬ 
gen gesucht. 

Diese Auffassung, wonach der y 
Krieg ein notwendiges, unvermeid-/ 
liches Glied in der göttlichen Welt- 
ordnung sein sollte, begann für mich 
nicht erst in sowjetischer Kriegsge- 
fangenschaft, sondern schon in den 
ersten beiden Kriegsjahren proble¬ 

matisch zu werden, und zwar in dem 
Maße, in dem ich auf Grund eigenen 
Erlebens diesen Krieg als unsittlich, 
als ein Vergehe»» am Leben der Men¬ 
schen und Völker zu empfinden be¬ 
gann. Ich habe erlebt und mit meinen 
eigenen Augen beobachten können, 
wie Frankreich von den deutschen 
Truppen ausgeplündert und in kur¬ 
zer Zeit in ein armes, hungerndes 
Land verwandelt worden ist. Ich 
habe gesehen, wie in polnischen 
Städten deutsche SS-Leute die jüdi¬ 
sche Bevölkerung zu Haufen zusam¬ 
mengetrieben und in verschlossenen 
Güterwagen abtransportiert haben. 
Ich habe erlebt, wie in Rußland, tau¬ 
send und »»»ehr Kilometer von ihrer 
Heimat entfernt, junge, tödlich ver¬ 
wundete deutsche Soldaten in ihrem 
Todesschmerz, in ihrer Angst und 
Verzweiflung vergeblich nach ihrer 
Mutter und deren Hilfe riefe»». Ich 
habe brennende Dörfer, brennende 
Städte, brennende Kornfelder gese¬ 
hen — wie sollte das alles von Gott 
her erklärt und gerechtfertigt wer¬ 
den können, ohne diesen nicht selbst 
zu beleidigen oder gar anklagen zu 
müssen! 

Anklage 
Aber war diese Anklage nicht zu¬ 

gleich auch gegen mich selbst, gegen 
meine Lehrer, gegen die Kirche ge¬ 
richtet? Haben wir nicht alle gelehrt, 
und lehrt ihr es, ihr christlichen 
Theologen, besonders aber ihr, die 
ihr Anhänger der Kriegs- und Atom¬ 
politik Dibelius’ und Adenauers seid, 
trotz eures „Schuldbekenntnisses“ 
von 1945, nicht auch noch heute, daß 
der Krieg in der „Schöpfungsordnung 
Gottes“ wurzele und eine unvermeid¬ 
liche Folge der „Erbsünde“ und der 
„verderbten, sündhaften Natur des 
Menschen“ sei! 

Haben wir dadurch, ob gewollt 
oder ungewollt, nicht gerade jene ge¬ 
sellschaftlichen Kräfte ii» Deutsch¬ 
land unterstützt, die alleil» am Kriege 
unmittelbar interessiert sind, die ihm 
— wie damals, so auch heute — ihr 
bestes Geschäft, ihren einzigen Be¬ 
ruf, ihr stärkstes Mittel zur Welt¬ 
herrschaft sehen: die deutschen 
Imperialisten und Milita¬ 
risten! Haben wir uns durch all 
dies nicht an der Wahrheit vergan¬ 
gen und am Leben des deutschen 
Volkes und auch der anderen Völker 
Europas schuldig gemacht? 

Entweder — oder 
Als mich damals in sowjetischer 

Kriegsgefangenschaft solche und ähn¬ 
liche Fragen immer fordernder be¬ 
drängten, glaubte und hoffte ich zu¬ 
nächst, daß es sich bloß um eine be¬ 
stimmte Auffassung, bloß um eine 
einzelne, vielleicht nur zufällig nicht 
stimmende Seite im Gesamtsystem 
meiner Weltanschauung handeln 
würde, die ich preisgebe:» bzw. korri¬ 
gieren müßte. Doch die Wahrheit und 
Wahrheitserkenntnis hat ihre uner¬ 
bittlichen Konseguenzen. Ich mußte 
bald sehr schmerzlich erkennen: 
Stimmte diese eine, durch das Ge¬ 
schehen und Erleben des Krieges für 
mich sehr »vesentlich ui»d entschei¬ 
dend gewordene Seite nicht, dann 
war damit auch das Ganze meines 
Glaubens in Frage gestellt. Hier half 
kein fauler Kompromiß und keine 
bequeme Vermittlung. Es blieb nur 
die konfliktgeladene Spannung des 
Entweder — Oder, die durchstanden 
und überwunden »verden mußte. 

Meine Konsequenz 
Die Überwindung dieser konflikt¬ 

reiche»» Spannung geschah nicht auf 
einmal, nicht von heute auf morgen. 
Sie ging zunächst nur sehr langsam, 
außerordentlich mühsam und qual¬ 
voll, nur schrittchenweise vorwärts. 
Und jeder kleine Schritt, der theore¬ 
tisch nach vorn getan wurde, war so¬ 
fort wieder belastet mit neuen Fra¬ 
gen, mit neuem Zögern. Denn jeder 
dieser Schritte nach vorn brachte für 
mich unmittelbar praktische, beruf¬ 
liche, geradezu existentielle Konse¬ 
quenzen mit sich, die ihrerseits be¬ 
dacht und übersehen sein wollten. 

Wenn' es mir gleichwohl in dieser 
für mich zu einer inneren Notwen¬ 
digkeit gewordenen geistigen Ausein¬ 
andersetzung gelungen ist, nach und 
nach mein altes weltanschauliches 
Gebäude, gleichsam Stein für Stein, 
abzutragen und mir statt dessen eine 
neue Weltanschauung, die wissen¬ 
schaftliche Weltanschauung des Mar¬ 
xismus-Leninismus, aufzubauen, so 
danke ich dies in allererster Linie der 
geduldigen und verständnisvollen 
Hilfe, die mir sowjetische Menschen 
hierbei gegeben haben. 

Der neue Inhalt meines Lebens 
Durch diese und viele andere Er¬ 

kenntnisse, die mir durch das Stu¬ 
dium der sowjetischen Wirklichkeit 
und durch die Hilfe sowjetischer 
Menschen vermittelt worden sind, 
erhielt mitten in der Kriegsgefangen¬ 
schaft auch mein Leben einen völlig 
neuen Sinn und Inhalt. Es bildeten 
sich bei mir ganz neue Auffassun¬ 
gen von dem, was Pflicht und Ver¬ 
antwortung, Humanität und Men¬ 
schenwürde, Freiheit und Persönlich¬ 
keit bedeuten. Hier war mir klar ge¬ 
worden, daß der Mensch, wenn er 
seine sittliche Persönlichkeit ent¬ 
wickeln und bewähren will, die Enge 
seines eigenen Ichs weit überschrei¬ 
ten und sich tätig dem Ganzen der 
gesellschaftlichen Bedürfnisse, den 
Notwendigkeiten und Aufgaben des 
gesellschaf.liehen Fortschritts und 
des Kampfes um den Frieden zuwen¬ 
den muß, um von hier aus sein per¬ 
sönliches Leben richtig beleuchten, 
bestimmen und mit reichen gesell¬ 
schaftlichem Inhalt erfüllen zu kön¬ 
nen. Nur im Lichte der Erkenntnis 
dieser großen gesellschaftlichen Auf¬ 
gaben und durch die aktive Teil¬ 
nahme am Kampf der friedliebenden 
Kräfte für die Lösung dieser Aufga¬ 
ben erhält unser persönliches Leben 
seinen tiefen Sinn und seine wahre 
Würde. 

Es war für mich persönlich die 
höchste Auszeichnung, daß ich im 
letzten Jahr des Krieges als Frontbe¬ 
vollmächtigter des „Nationalkomitees 
Freies Deutschland“ die Möglichkeit 
erhielt, unmittelbar am Kampf des 
Sowjetvolkes und aller antifaschisti¬ 
schen Kräfte für die Befreiung der 
vom Faschismus unterjochten Völker 
und somit auch für die Befreiung des 
deutschen Volkes aktiv teilzunehmen. 

Durch den heldenhaften Kampf des 
Sowjetvolkes und seiner ruhmreichen 
Armee wurde die Menschheit von der 
Geißel des Faschismus befreit, erhiel¬ 
ten die Völker Europas, wie es mir 
vier Jahre zuvor ein französischer 
Bürgermeister vorausgesagt hatte, 
ihre Freiheit und Unabhängigkeit 
und erhielt auch das deutsche Volk 
die Möglichkeit, sein gesellschaft¬ 
liches Leben auf neue, auf friedliche 
und demokratische Weise zu gestal¬ 
ten. 
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Porträt eines FDJlers 
Eine verantwortungsvolle und zu¬ 

gleich schöne Aufgabe in unserem 
Jugendverband hat Klaus Krüger 
aus der Bildröhre zu \erfüllen. Er 
ist verantwortlich für die Paten¬ 
arbeit der Jungen Pioniere der 
20. Oberschule Schöneweide und un¬ 
serem Betrieb. 

Seit Februar 1966 arbeitet Klaus, 
er ist 26 Jahre alt, in der Bildröhre 
als Settier. Während seiner Dienst¬ 
zeit in der Nationalen Volksarmee 
war der gelernte Fernmeldemecha¬ 
niker Mitglied der FDJ-Leitung und 
verantwortlich für die Patenschafts¬ 
arbeit zwischen Armee und: Schule. 

Gleich nach der Gründung der Pio¬ 
nierorganisation arbeitete er darin 
mit und wurde bald in den Freund¬ 
schaftsrat seiner Schule gewählt. 

1953 trat Klaus dem sozialistischen 
Jugendverband bei und hat hier eine 
gute Arbeit geleitet. „Im Jugendver¬ 
band“, sagte er uns, „sehe ich im 
wahrsten Sinne des Wortes den In¬ 
teressenvertreter meiner eigenen In¬ 
teressen. Denn hier kann ich all das 
und noch mehr tun, weis mir Spaß 
macht. Wenn jeder Jugendliche das 
richtig erkennt, was ihm hier alles 
geboten wird, und auch aktiv mitar¬ 
beitet, wird die Arbeit noch mehr 
Freude machen.“ In seiner Funktion 
ist Klaus erst seit einigen Tagen tä¬ 
tig. Wir fragten ihn, welche Aufgabe 
er sich als erste gestellt hat und 
warum er diese Funktion übernom¬ 
men hat. 

„Allzuviel kann ich darüber noch 
nicht sagen. Ich muß erst mal Verbin¬ 
dung zur Schule aufnehmen. Doch 

meine erste Aufgabe, die ich versu¬ 
chen will zu lösen, ist, für alle Klas¬ 
sen Pioniergruppenleiter aus unse¬ 
rem Werk zu gewinnen. Zur letzten 
Frage möchte ich sagen, es macht mir 
Spaß, denn es ist ein® sehr schöne 
Aufgabe. Vor allem deshalb, weil 
man verfolgen kann, wie sich die 
Kinder entwickeln.“ Nun, wir wün¬ 
schen Klaus jedenfalls viel Erfolg in 
seiner Arbeit und möchten ihm auch 
gratulieren. Denn er wurde im letz¬ 
ten Monat als bester Settier er¬ 
mittelt. Theoretische und praktische 
Arbeit, das sind bei Klaus nicht zwei¬ 
erlei Dinge, Im Gegenfeil„sie ergän¬ 
zen sich und Klaus versteht es, sie 
zu verbinden. Nicht zuletzt durch 
seine akti ve Mitarbeit im Jugend- 
verband. 

»esse 

Klaus Krüger, PB 

Hille« Kartons! 
Es war im Januar 1966 auf unserer 

Aktivtagung, als Genosse Becker, 
Betriebsdirektor unseres Werkes, 
uns FDJler um Unterstützung bat. 
Und zwar beim Pressen von Kar¬ 
tons am Wilhelmstrand. Wer den 
großen Berg von Kartons jeden 
Morgen auf unserem Hof sieht, wird 
verstehen, daß es gar nicht so ein¬ 
fach ist, jeden Karton einzeln zu 
zerlegen und In die Presse zu stek- 
ken. Dazu benötigt man schon etwas 
Zeit. Und daß wir nicht mit Ar¬ 
beitskräften überhäuft sind, ist auch 
bekannt. Nun sind wir Mitglieder 
der FDJ ja nicht schwerfällig, son¬ 
dern helfen, wenn Not am Mann ist. 
Und das war es. Also berieten wir, 
wie wir am besten helfen können. 
Am 26. Januar 1966 starteten 
6 Freunde, Dreher und Fräser des 
1. und 2. Lehrjahres, zur ersten 
Aktion. Sie arbeiteten insgesamt 22 
Stunden. Am 1. Februar 1966 fuh¬ 
ren 13 Elektromechaniker-Lehr¬ 
linge des 2. Lehrjahres hinaus. Sie 

arbeiteten 39 Stunden. Dann leiste¬ 
ten 3 Lehrlinge der Dreher und Frä¬ 
ser, 3. Lehrjahr, Hilfe mit insgesamt 
9 Stunden. Am L März 1966 waren 
es 13 Maschinenbauzeichnerlehr- 
linge 1. Lehrjahr, die dem Aufruf 
unseres Werkdirektors folgten. Alles 
lief wie am Schnürchen. LKW-Be¬ 
stellung, Vergütung der geleisteten 
Arbeit usw. 

Doch dann kam der Pferdefuß. 
Am 4. Mai 1966 hatten sich vier 
Freunde der B-Schieht aus der Bild¬ 
röhre um 8.30 Uhr eingefunden, um 
die fünfte Aktion zu starten. Sie 
hatten Nachmittagsschicht und woll¬ 
ten vormittags einige Stunden unse¬ 
rem Werk helfen. Doch daraus 
wurde nichts. Denn wie bisher 
wurde diese Aktion beim Kollegen 
Fiel angemeldet. Das. Ringelspiel 
begann. Er sei nicht mehr zustän¬ 
dig, Kollege Bierfreund sei es. Der 
war es auch nicht, Kollege Sichau 
sei es jetzt. Doch o Schreck, er wußte 
auch nichts von seinem Glück, son¬ 

dern sagte nur, es sei mal darüber 
gesprochen worden. Das Telefon 
klingelte wieder beim Kollegen 
Bierfreund. Er rief beim Kollegen 
Justmann: an und erkundigte sich. 
Ja, sagte Kollege Justmann, ab 
1. Mai 1966 sollte K dafür verant¬ 
wortlich sein. Dann wurde Kollege 
Sichau angerufen, doch der war nicht 
da. Und somit endete das Spiel. 

Wir möchten festgestellt wissen: 
Der Ruf des Werkleiters wurde 

von der FDJ gehört. Die Mitglieder 
erklärten sich bereit zu helfen. Und 
was uns sehr wesentlich festzustel¬ 
len scheint, ist, daß diese Arbeits¬ 
leistungen vor und nach der norma¬ 
len Arbeitszeit erfolgten und um so 
mehr Achtung verdienen. 

Wir möchten fragen: Wer ist für 
diesen Bock verantwortlich, der hier 
geschossen wurde? Und zweitens: 
Isj man in den oder der dafür zu¬ 
ständigen Stelle der Meinung, mit 
solchen Methoden der Abschiebung 
der Verantwortlichkeit unsere Ju¬ 
gend für die zu erfüllenden Auf¬ 
gaben zu gewinnen? Auf eine Stel¬ 
lungnahme zu diesen Fragen an die¬ 
ser Stelle wartet die Zentrale FDJ- 
Leitung unseres Werkes. Hesse 

Du, deutsche Jugendr 
mußt steigen oder sin¬ 
ken, du mußt herrschen 
über die dunklen Kräfte, 
die dich in der Vergan¬ 
genheit mißbraucht und 
von Katastrophe zu Ka¬ 
tastrophe geführt ha¬ 
ben. Du mußt gewin¬ 
nen, deine Freiheit, 
deine Zukunft, deine Un¬ 
abhängigkeit und dei¬ 
nen Frieden 

Otto Grotewohl 

O 

Uji 
Ol 

Geschafft! Unser Bild zeigt einen 
Schnappschuß vom Lehrlingssport- 
fest aus dem Jahre 1965. War das 
ein verbissenes Kämpfen auf Aschen¬ 
bahn, Rasen, Volleyballfeld und Ku¬ 
gelstoßring um die ersten Plätze. 
Keiner der aktiv Dabeigewesenen 
wollte sich den Siegerlorbeer ab¬ 
nehmen lassen. Doch einer kann ja 
nur immer gewinnen. Und wer es 
voriges Jahr nicht schaffte — nun, 
der hat vielleicht in diesem Jahr 
mehr Glück. 

Denn zum Abschluß der Woche der 
Jugend und des Sports wird erneut 
Sicgeslorbeer vergeben. Zum Kampf 
beim Lehrlingssportfest der Betriebs¬ 
schule, das am Sonnabend, dem 
2. Juli 1966, um 7 Uhr auf dem Sport¬ 
platz Birkemväldchen beginnt, stel¬ 
len sich alle Lehrlinge, Lehrer und 
Lehrmeister. Ein Höhepunkt der 
Wettkämpfe wird die aktive Betei¬ 
ligung von Soldaten der NVA-Pa- 
teneinheit sein. Sicher wird es so 
manchen interessanten Kampf ge¬ 
ben, der nur um Haaresbreite ge¬ 
wonnen wird. 

Na dann: Sport frei! Und am 
2. Juli 1966 auf ins Birkenwäldchen! 

mm 

IM 

Was? Wann? Wo? 
Eine Fülle von Veranstaltungen 

der verschiedensten Art warten auf 
die 30 000 jungen Menschen aus den 
Bezirken Berlin und Frankfurt 
(Oder) zu Pfingsten in Eisenhütten¬ 
stadt. Hier mir einige. 

Große Boxveranstaltung am 
29. Mai 1966, ASK Vorwärts Berlin 
gegen eine Mannschaft aus Sofia 
auf dem „Bauernmarkt“. 

Internationales Straßenrennen um 
12 Uhr mit Start und Ziel am Hoch¬ 
haus in der Diehlener Straße. 

Lieder und Gedichte von Bertolt 
Brecht, vorgetragen von Vera, öhl- 
schlägel um 15 Uhr im Klubhaus der 
Gewerkschaften. 

Der Staatsanwalt berichtet über 
seine Tätigkeit um 8 und 9 Uhr im 
Kreisgericht am 30. Mai 1966. 

Militärpolitisches Großforum zu 
dem Thema: „Unsere NVA — ein 
Faktor zur Erhaltung des Friedens 
in Europa“ mit Generalen der NVA 
um 8.30 Uhr im Klubhaus der Ge¬ 
werkschaften, 

www.industriesalon.de
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Unsere Lehrer und 
..Die Aula“ 

Nicht in — sondern um „Die Aula“ ging es im letzten Literaturgespräch, 
Zu dein unsere Gewerksehaftsbüdierei eingeladen hätte. Da saßen sie nun 
zusammen, die Lehrer unserer Betriebsschule und die Bibliothekare des 
Stadtbezirks mit Hermann Kant, Autor des in der ganzen Republik lebhaft 
diskutierten Buches. 

Bei uns ging es redit gemessen 
zu, zumindest bei Beginn der Frage¬ 
stellung und Meinungsäußerung von 
seiten unserer Laterer. Für Lebendig¬ 
keit und Niveau sorgte der Autor, 
der das Gespräch klug und geistvoll, 
teilweise mit überlegenem Witz und 
tunkelnder Ironie führte. Er beant¬ 
wortete damit die „üblichen“, in den 
meisten Diskussionen wiederholten 
Und bekannten Fragen, aber auch 
heuaufgeworfene. 

Schon anfangs war die einmütige 
Beststellung zu verzeichnen, die 
Thematik der „Aula“ um die Er¬ 
schließung der Bildungsmöglichkei¬ 
ten, des Studiums an unseren Uni¬ 
versitäten und Hochschulen im Zu¬ 
sammenhang mit dem Wachsen un¬ 
serer Republik sei für jeden einzel- 
hen interessant, da es wohl kaum 
eine Familie gäbe, aus der nicht je¬ 
mand studiert, Hoch- oder Fachschu¬ 
len besucht, Bildungsmöglichkeiten 
nutzt. 

Die weitere Diskussion ergab 
Übereinstimmung in der Auffassung, 

daß es immer wieder Leser geben 
werde, die sich durch die ersten 
30 Seiten „dttrchbeißen“ müssen — 
daß aber nach eigenen Erfahrungen 
der Anwesenden und Gesprächen 
mit den ersten Lesern der Schau- 
platzwechsel — nämlich der Sprung 
zwischen .Gegenwart und Vergan¬ 
genheit sowie der Blick auf künftige 
Geschehnisse — nicht verwirre, son¬ 
dern vielmehr -eine bessere, tiefere 
Einschätzung der Charaktere und Er¬ 
eignisse des Buches ermögliche. 

Nach den offensichtlich autobio¬ 
graphischen Zügen des Robert Is- 
wall befragt, sagte Hermann Kant, 
sein eigenes Leben habe viele ähn¬ 
liche Erlebnisse und Entscheidungen 
äufzuweisen, aber er identifiziere 
sich keinesfalls -mit seinem ’Haupt- 
helden. Anschließend beantwortete 
er launig die Fragen „Wie kämmt 
man zum Schreiben;? — Wie erhält 
man -das Handwerkszeug dafür? —- 
Wie ist Ihr Arbeitsstil?“ Weiter be¬ 
kannte er, tseine Freunde waren mit 
ihm optimistisch genug, zu erwarten. 

daß „DJc Aula“ ein gutes Buch wer¬ 
den würde, aber den großen Erfolg 
und das lebhafte Echo hätten auch 
sie nicht voraussehen können. Fazit 
des zweistündigen Gesprächs war 
der Dank der Loser an den Autor 
für ein ausgezeichnetes Buch, das 
uns mit Stolz und Optimismus er¬ 
füllt, das lachen macht und Nach¬ 
denken läßt — weil es „durch¬ 
schnittliche“ Menschen, Menschen 
wie du und ich, auf ihrem Weg 
zeigt, der zugleich der Weg unserer 
Republik ist. 

Ein Weg, für den das Brecht-Wort 
gilt: .. . er ist das Einfache, das 
schwer zu machen ist.“ — Und ein 
Buch, das zum Denken herausfor¬ 
dert, denn „Denken ist“ — ebenfalls 
nach Brecht — „eine der höchsten 
Vergnügungen der menschlichen 
Rasse.“ G. Aderhold 

Eifriede Dreesen (unser Bild) 

Immer 
dabei 

Kollegin Elfrie.de Dreesen ist seit 
Gründung des Motorsport-Klubs 
Fernsehelektronik im Jahre 1961 
eines jener Mitglieder, die es immer 
wieder verstehen, die Arbeit zum 
Wohle des Klubs und des Motor- 
sportverbandes voranzutreiben. 

Seit fast fünf Jahren ist die Sporf- 
freundin Dreesen Geschäftsführerin 
des Motorsport-Klubs Fernsehelek¬ 
tronik; sie erledigt die umfangrei¬ 
chen Schreibarbeiten, beteiligt sich 
— ohne selbst Kraftfahrzeugbesitze¬ 
rin zu sein — an sportlichen und ge¬ 
sellschaftlichen Veranstaltungen. 

Vor einem Jahr hat sie auch die 
Geschäftsführung der Wasserfahr- 
schule des Motorsport-Klubs Fern¬ 
sehelektronik im Klub- und Boots¬ 
haus Friedrichshagen übernommen, 
nachdem sie schon jahrelang die 
Landfahrschule, eine Zweigstelle des 
VEB Taxi, in ihrem Klub und im 
Trägerbetrieb, dem VEB Werk für 
Fernsehelektronik, betreut. 

Beruflich hat sich Kollegin Dr.ee- 
sen in dieser Zeit von der Funktion 
einer Sekretärin des Produktions- 

. direktors zur Sachbearbeitefin quali¬ 
fiziert. 

Gratulieren möchten wir der 
Sportfreundin Dreesen besonders 
zum erfolgreichen Abschluß der 
Lehrbefähigung A für Gesundheits¬ 
helfer beim DRK. 

Sportfreundin Dreesen trägt die 
Medaille „Für ausgezeichnete Lei¬ 
stungen“ und die Bronzene Ehren¬ 
nadel des ADMV. 

Dieter Wildgrube 

Durchschnittlich 4,07 MDN 
'In unserem Beitrag in Nr. 17 auf 

Seite 1 „Stafette für Vietnam“ muß 
es richtig heißen: An der Spenden¬ 
aktion beteiligten sich 4040 Kollegen 
unseres Werkes mit einem durchschnitt¬ 
lichen Betrag von 4,07 MDN. 

o Woche vom 23.5. Ms 27.5,1966 

Essen zu 0,70 MDN 

Montag: 1. Möhr.eneintapf mit Fleisch* 
1 Scheibe Brot; 2. wie 1. 

Dienstag: 1. Setzei, Spinat. KartrofleSln: 
2. Fleischhaschee aus Büchsen, Mak¬ 
karoni, Deli-Gurke 

Mittwoch: zt. Büchsen-Gulasch. Makkaroni; 
2. Fisch, .gebraten, Kartofieln, Kraut¬ 
salat 

Donnerstag: 1. Fisch, gebraten, Kartoffeln, 
Krautsalat;; 2. Speckbraten, Kartoffeln* 
Deili-Gurke 

Freitag: 1. Bulette mit Bels, pikante Soße.; 
2. gekochten Klops, Kartoffeln, Soße, 
Beilage 

777 

Waagerechte 1. Handels- 
Objekt, 4. Bfertlegttngart, 
*■ alte .peruanische Kaste, 
“• Gesangsstück, 9. euro¬ 
päische Hauptstadt, 10. 
Musikzeichen in den 
psalmen, 12. Gestalt aus 
»Die Meistersinger von 
Nürnberg“, 14. weibliche 
Grazie. 15. Qualitätsforde- 
Jüng, lg. Wert der Ware, 
G- lateiniaCh.: Mi, 19. twt- 
5®irischßr Strom, '21. 
Orientale, 22. Schmuck¬ 
stück, .23. Stredt/Hader, 24. 
früherer Kunststoff, 25. 
eüglischer Adelstitel. 

1 2 . 2 & 5 6 

<§) 
7 

(§) <§) (§) 
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(§> 
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?5 
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16 

# g) 
■17 - W 1 

(§) 
19 20 

21 . 
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22 

(§) (§,) (§) 
23 

2+ 
• s 

26 

Senkrecht: 1. Dampfgebilde, 2. Indu¬ 
striestadt im Bezirk Dresden, 3. Schluß, 
.4. portugiesischer Seefahrer des 
15./16. Jahrhunderts, 5. pfeilerartiger 
Mauervorsprung, 6. Grundlage ;der 
sozialistischen Wirtschaft, 11. Ungezie¬ 
fer. 13. schriftliche Vereinbarung, 14. 
Lüfthauöh, SS. Hausseftenteil, 17. 
Heidespflanze, 18. Tasteninstrument, 2£9. 
Mediziner, 20. W.ählzettelhehälter. 

Auflösung von Nr. 1.7 
Waagerecht: 1. Beer, S. NAW.. 6. Abbe, 

®. Lena, 10. 'Ehre, .11. Labe, 13. Bai, 14. 
mter, 16- Kladde, 17. NMßn, ,18. Heser, 
20. Tier, 23. Fuge, 26. Ines, 28. Reifen, 
31. Salbei, 34. Erde, 85. Uhu, 36. Arno, 
.37. Ekel, 38. Rune, 39. Niet, 40. Lie. «t. 
Diva. 

Senkrecht: 1. Pulk. 2. Eiba, 3. Reeder, 
4. Nabe, :5. Wein, 6. Arbeit, 7. Bei]., >B. 
Ebro. 12. Alte, 15. Elbe, .18. Hof, 19. Erg, 
21. Inn, 22. Ras, 34. Ufer, 25. Effekt, :26. 
Inland, 27. Eden, 28. Renn, 29. Idee, 30. 
Null, 31. Sure, 32. Brei, 33. Iota. 

Magisches Quadrat: a) Debet, b) 
Elite, c) Bihär, d) Etage, e) Terek. 

Essen zu 1,— MDN 

Montag: Kotelett, Rotkohl, Kartoffeln 
Dienstag: Kartoffelsuppe mit Fleisch, 

1 Wiener, 1 Scheibe Brot 
Mittwoch: Gekochter Schinken, Makka¬ 

roni, Tomatensoße, Kompott 
Donnerstag: 1 Teller Suppe, Bratwurst, 

Bayrischkraut, Kartoffeln 
Schonkost zu 0,70 MDN 
Montag: 1 Teller Suppe, 2 Eierkuchen 
Dienstag: Möhreneintopf mit Fleisch, 

1 Scheibe Brot 
Mittwoch:: FisCli, gedünstet, Kartoffeln, 

Kräutersoße, Möhninrohknst 
Donnerstag: Gedünstetes Kalbfleisch, 

Makkaroni 
Freitag: Bi:cbsen-Gulasch mit Reis. 

Kompott 

Wahlessen 

0,70 MDN 
0,70 MDN 
li— MDN 
1,10 MDN 

Brühreis 
Kartone!puffer. Apfelmus 
Hefeklöße mit Obst 
Tomätenlleisch mit Reis, 
Beilage 

1,10 MDN Knacker, Sauerkohl, 
Kartoffeln 

1,40 MDN Schnitzel, grüne Erbsen, 
Kartoffeln 

Änderungen Vorbehalten 
Werkküche 

20. Mai 1966 von 15.30 bis 16.30 Uhr : B. 
und T. — toChn. Zug Benz, E-Werkstatt. 

24. Mai 1966 von 15.30 bis 16.30 Uhr: S. 
und I. und baulicher Schutz, Kug Hoff¬ 
meister, Bauteil Ejm, Raum 3523; von 
15.30 Uhr bis 16.30 Uhr: MTV-SChülung. 
Bauten D, üS-Keller; von 15.30 Uhr bis 
16.30 Uhr: Chemischer Schutz, Zug Sam- 
lenski. Bauteil D, LS-Keller. 

25. Mai 1966 von 15.00 bis 16.00 Uhr: Ord¬ 
nung und Sicherheit, 'Zug Balfanz, Bau¬ 
teil E3H, Raum 3523; von 15.30 bis 16.30 
Uhr: B. und I. und baulicher Schutz, Zug 
Scherer, Bauteil BAU, Raum 3233. 
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chöne Tage in Budapest Auch dem „Heidenplatz“ in Budapest 

galt ein Besuch. 
Foto: Inge Wittwet* 

Vom Friedrichstadt-Palast an die „Perle der Donau“ 
Wer hätte das gedacht? — Abends um 21.00 Uhr noch nichtsahnend „mit 

dem Herzen dabei“ im Berliner Friedrichstadt-Palast und morgens um 

5.00 Uhr bereits in den komfortablen Hotelbetten des „Szabaczag“, eines 

der exklusivsten Hotels von Budapest! 

Dazwischen lag die Zeit des ersten 
freudigen Schrecks über die Mit¬ 
teilung von Hans-Georg Ponesky, 
daß wir — 33 langjährige Ange¬ 
hörige Berliner Großbetriebe — 
noch in dieser Nacht eine Reise in 
die ungarische Metropole antreten 
werden; lagen die hastigen Reise¬ 
vorbereitungen und die damit ver¬ 
bundenen kleinen und großen Auf¬ 
regungen, lag der fast zweistündige 

Aus aller Welt 
Höflichkeit 

„Eine Erziehung heutzutage“, wet¬ 
terte Winkler in der Straßenbahn 
von Lichtenberg nach Oberschöne¬ 
weide. „Kein^Anstand, kein Beneh¬ 
men, keine Höflichkeit!“ Der Herr 
neben ihm fragt zurück: „Was wollen 
Sie denn eigentlich noch? Ein junger 
Mann hat Ihnen doch sofort Platz 
gemacht, und Sie haben die ganze 
Zeit gesessen!“ Winkler murrt: 
„Ganz schön und gut, aber sehen Sie 
nicht, meine Frau steht immer noch!“ 

Ochsen 

Harnet kam nach London zum 
Onkel John. „Ich habe mich mit Bill 
verlobt.“ 

„So, was ist er denn?“ 
„Sein Vater hat drüben in Kanada 

große Rinderherden!“ 

„Sei vorsichtig, liebes Kind! Vor 
zwanzig Jahren habe ich eine Miß 
geliebt, deren Vater viele Rinder¬ 
herden in Amerika haben sollte. 
Aber nach der Hochzeit war nur 
noch ein einziger Ochse übriggeblie¬ 
ben — und der war ich!“ 

Pädagogik 

Familie Jansen in Hamburg sitzt 
am Frühstückstisch. Klein Uwe pro¬ 
testiert: „Ich will keine Haferflok- 
ken.“ Die Mutter bestimmt: „Du ißt!“ 
Da wendet der Vater ein: „Sei doch 
nicht so unpädagogisch, zwinge doch 
das nicht, er muß frei wählen kön¬ 
nen.“ „Dann überzeuge du das Kind“, 
sagt die Mutter seufzend. Vater 
kommt der Aufforderung nach und 
spricht schmeichelnd: „Komm, Bubi, 
iß die. schönen Haferflocken — oder 
möchtest du lieber ein paar saftige 
Ohrfeigen?“ 

Mißverständnis 

Nach einer ausgiebigen Feier in der 
Bar eines vornehmen Hotels in Los 
Angeles vermißte die Gattin des 
amerikanischen Multimillionärs ihr 
Notizbuch. Sie ging noch einmal in 
die Bar zurück und suchte selbst 
unter Stühlen und Tischen nach dem 
für sie so wichtigen Heft. Plötzlich 
kam der Barkeeper, der Mister Bul- 
lock sehr gut kannte, und sagte zu 
der Millionärsgattin: „Sie suchen 
vergebens, Ihr Gatte ist bereits ge¬ 
gangen .. " 

Flug mit der AN 24, der Empfang 
auf dem Budapester Flugplatz und 
die Busfahrt durch das herrlich be¬ 
leuchtete nächtliche Budapest zur 
Innenstadt. 

Dann verging die Zeit wie im 
Fluge. Wir genossen die Heilkraft 
eines der vielen Thermalbäder Buda¬ 
pests, besichtigten die Sehenswürdig¬ 
keiten der Stadt, erholten uns am 
Donauufer auf der Margareteninsel 
und beschlossen den Tag bei einer 
Weinverkostung mit Zigeunermusik 
und ungarischen Tänzen in den 
Bergen von Büda. 

Nicht nur durch seine anmutige 
Lage trägt Budapest den Namen 
„Perle der Donau“. Da sind seine 
mächtigen, von den Faschisten zer¬ 
störten und nach 1945 wiederaufge¬ 
bauten, kühn-geschwungenen Brük- 
ken, da sind seine herrlichen Bau¬ 
denkmäler mit der trotzigen Fischer¬ 
bastei, dem mittelalterlichen Fe¬ 
stungsviertel und seine romantischen 
Winkel und Gäßchen, mit dem 
Wahrzeichen von Budapest — dem 
Parlament —, da ist die moderne und 
großzügige Beleuchtung in den Stra¬ 
ßen, auf den Brücken und an den 
Uferpromenaden, die sich in den 
Fluten widerspiegelt, und da sind 
vor allem die Menschen! Das quir¬ 
lende Leben in den Straßen von 
Budapest, in den Espresso-Bars, den 
Boulevard-Cafes — jung und alt 
frohgelaunt und nett anzusehen auf 
den Donaustufen und in den Park¬ 
anlagen des gepflegten Stadtwäld¬ 
chens, einem Sport- und Erholungs- 

Schönes Wetter und gute Erholung 
wünschen wir allen Mai-Urlaubern und 
holten, von ihren interessanten Erleb¬ 
nissen unseren Lesern berichten zu 
können. 

Zentrum der Budapester Bevölke¬ 
rung, wirkt auch auf uns „kühle“ 
Deutsche mitreißend, 

Budapest begrüßte uns bereits im 
Frühlingskleid, während in Berlin 
noch kahle Bäume und Sträucher 
vorherrschend waren. Aber als ein 
besonderes Kleinod erwies sich die 
Margareteninsel. Hier blühte bereits 
der Flieder, herrliche Magnolien¬ 
bäume und seltene Gewächse zeigten 
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sich in ihrer Farbenpracht, so daß 
es nicht verwunderte, wenn sich hier 
die vielen, vielen Liebespaare der 
ungarischen Hauptstadt ein tempe¬ 
ramentvolles Stelldichein geben. 

Die Geschichte Budapests ist die 
Geschichte zahlreicher Befreiungs¬ 
kämpfe des ungarischen Volkes ge¬ 
gen die Fremdherrschaft. Budapest 
hat große revolutionäre Traditionen. 
Ob es der imposante Heldenplatz 
ist, ob es der weitreichende Aus¬ 
blick auf das Panorama der Stadt 
vom Geliertberg mit der weithin 
sichtbaren Freiheitsstatue aus ist 
oder ob es die zum Teil erhalten ge¬ 
bliebenen türkischen Bäder sind, die 
Zeugen davon begegnen uns auf 
einer Stadtrundfahrt zu Dutzenden. 

Die Gastfreundschaft der Ungarn 
und die gute ungarische Küche sind 
bereits .weltbekannt, und auch wir 
werden sie nicht vergessen. Wir den¬ 
ken gern und etwas wehmütig an 
diese stolze Stadt und ihre charman¬ 
ten Bewohner zurück, an ihr groß¬ 
städtisches Treiben im Zentrum und 
an ihre idyllischen Fleckchen am 
Strom und den lieblichen Hügeln 
des Donauufers. Die erlebnisreichen 
Tage in der sonnendurchfluteten 
Stadt und die Erinnerung an das un¬ 
vergeßliche Budapest bei Nacht 
haben uns neue Kraft für unsere Ar¬ 
beit gegeben und bestärken uns in 
dem Gedanken der unverbrüchlichen 
Völkerfreundschaft. 

Wir danken aber auch vor allem 
denen, die für uns diese freudige 
Überraschung mit vorbereiten halfen, 
und sind glücklich, in einem Staat 
leben zu können, wo etwas Der¬ 
artiges möglich ist. 

Inge Wittwer, WK 

Unsere Schachaufgabe 
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M. Schneider 
Wettkampf Hamburg—Mann¬ 
heim—Würzburg 1949 

Matt in zwei Zügen 
Weiß; Kh2, De2, Tf5, Tg2,' 

Lf4, Lh7, Sg4 (-7 Figuren). 
Schwarz: Kh5, Da4, Ta5, 

La8, Lb8, Bc4, c7, g5, h3, h4 
(10 Figuren). 
Auflösung aus Nr. 17 
(W. A. Sujew) 

1. Sg4 Kf41 e6 / LXh2 2. 
DXc4 matt. 

1. ...Kd6 2. DXf3 matt. 
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Nichts Besonderes ist ein Verweilen im Park für Mariechen Müller, PV. Aber in 
Budapest sehr wohl) 

Herzlichen Dank 
für die erwiesene Aufmerksamkeit 
zur Jugendweihe sagen 

Karl-Heinz Lange und Frau 
Herta Lange, 
1251 Neu-Zittau, Spreebord- 
straße 13 

Für die ■ aus Anlaß der .Jugend¬ 
weihe unseres Sohnes Norbert er-: 
wiesene Aufmerksamkeit sagt herz¬ 
lichsten Dank 

Frau Ilse Dauksch, 
Königs Wusterhausen 

Veränderte 
Ambu-Sprechzeit 

Das Ambulatorium teilt mit, daß 
ab Montag, dem 16. Mai 1966, bis 
auf weiteres veränderte Sprechzeiten 
stattfinden. Und zwar wird die 
Sprechstunde montags und donners-' 
tags nur noch in der Zeit von 8 bis. 
12 Uhr (nicht mehr bis 15 Uhr!) 
durchgeführt. 
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